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Beat Leuthardt ist einerdergröss-
tenTramfans derStadt Basel.Der
ehemalige Basta-Grossrat und
Senior Consultant des Mieter-
verbands arbeitet seit 26 Jahren
als Tramchauffeur bei den BVB.
Die Liebe zum Tram ist ihm in
dieWiege gelegtworden: Bereits
sein Grossvater und sein Vater
steuerten früher für die Basler
Transportbetriebe Trams durch
die Stadt. Anfang Juli, an seinem
70. Geburtstag, verlor Leuthardt
aus Altersgründen die Fahrbe-
rechtigung.

Herr Leuthardt, Sie dürfen
keine Tramsmehr steuern,weil
Sie 70 geworden sind.
Finden Sie das falsch?
Ich bin gespalten. Ich fühle mich
topfit, gesundheitlich wirklich
gut.Wir haben ja auch jedes Jahr
einen Gesundheitscheck. Ande-
rerseits finde ich es richtig, dass
man das abstrakte Risiko be-
schränkt.DasBundesamt fürVer-
kehr hat festgelegt, dass mit 70
Schluss ist.

Sie haben immerhin eine
riesigeVerantwortung
als Tramchauffeur.
Ja, absolut. Nur, auch jemand
mit 25 kann eine gesundheitliche
Fehlfunktion erleiden.Eine hun-
dertprozentige Garantie gibt es
nie. Dass ich mich heute noch so
fit fühle, hat auch damit zu tun,
dass ich nie 100 Prozent imFahr-
dienst gearbeitet habe. Es ist ein
enorm stressiger Job. Er höhlt
einen von innen aus.

Es gab zuletzt schweizweit viele
Diskussionen umdie Sicherheit
im öffentlichenVerkehr (ÖV).
Es kam immerwieder zu
körperlichenAngriffen
auf das Personal von
Transportunternehmen.
Laugt Sie das aus?
Nein! Die Passagiere sind ja
gerade der Grund,wiesomir die-
ser Job so viel Freude bereitet.
Ich habe beim Fahren immer das
Fenster zu den Passagieren of-
fen. Ich brauche den Kontakt zu
denMenschen. Ichmuss die Leu-
te spüren.Undmanchmal sagt ei-
nembeimAussteigen jemand ein-
fach: «Danke, das haben Sie gut
gemacht.» Das bedeutet mir viel.

Also stellen Sie keine Zunahme
derAggressionen fest?
Nein. Die Fahrgäste sind zu 99,9
Prozent friedlich.

Es gab nie brenzlige
Situationen oderMomente, in
denen Sie eingreifenmussten?
Doch. Dreimal in 26 Jahren. Ein-
mal hat mich ein Autofahrer aus
demFührerstand gezerrt und ge-
gen die Windschutzscheibe ge-
drückt. Ein Passant hat mir ge-
holfen.Eine andereAttacke eines
Autolenkers trug diesemeineGe-
richtsstrafe ein. Und einmal kam
es imTramzuVerbalangriffen auf
eine jungeFrau,also stellte ich ih-
ren Begleiter vor die (Tram-)Tür.
Andere Fälle waren vergleichs-
weise harmlos,Angeheiterte, sol-
che Dinge.

Was ist es dann, das Sie
als Tramchauffeur
auslaugt?
Die vielen gefährlichen Situa-
tionen im Strassenverkehr. Die
Reizüberflutung. Früher waren
es vor allem Autos. Das hat sich
aber stark geändert.Heute sind es
meistensVelos,dievorsTram fah-
ren.Dann schwindet dieToleranz.
Die Frustrationwächst.

Ist das anders als früher?
Ja, ganz eindeutig. Diese Sorg-
losigkeit bei den Velofahrenden,
dieses Gefühl, man habe sieben
Katzenleben, hat enorm zuge-
nommen.

Haben Sie ein Beispiel?
Extrem ist es oft am Tramhalt
Schifflände. Viele Velofahrende,
dievomBlumenrain herkommen,
halten es kaum aus, hinter einem
Tram zu warten. Die einen miss-
brauchen Fahrgäste als Slalom-
stangen und preschen zwischen
ihnenhindurch.Andereüberholen
links den stehendenTramzug auf
der Gegenspur in Richtung Mitt-
lere Brücke. Stehendannplötzlich
vormeinemGegentram.Und fah-
ren einfach weiter auf die Tram-
front zu. Das kann dich an den
Rand der Verzweiflung bringen.

Ich weiss bis heute nicht, was sie
sich dabei denken.

Macht die Polizei zuwenig, um
die Situation zu verbessern?
Ja. Die Polizeidirektorin lässt
Frauendemos niederknüppeln
und 1.-Mai-Demos einkesseln.
Aber wenn es darum geht, eine
andere Fahrkultur in der Stadt
durchzusetzen, auch etwa in der
Fussgängerzone, tut sie einfach
nichts.

Also braucht esmehr Bussen
gegenVelofahrer?
Von Bussen habe ich nicht ge-
sprochen. Ich habe von einer an-
deren Fahrkultur gesprochen.

Wo soll denn diese Fahrkultur
herkommen,wenn nicht über
Kontrollen und Bussen?
Vielleicht durch Vorbilder? Es
ist eine Frage der Kultur und der
Führung. Aber auch die Velolob-
by muss sich an die eigene Nase
fassen. Selbst ein Pro-Velo-Lob-
byist ist mir schon trotz Fahr-
gastwechsel durch die Haltestel-
le gefahren und hat meine Fahr-
gäste damit gefährdet.Als ich ihn
freundlich darauf hinwies,dass er
grad ein ziemlich unsozialesVer-
halten gezeigt hatte, antwortete

er nur lakonisch: «Beat, reg dich
doch nicht auf.»

Was ist denn Ihre
Traumvorstellung?
Einemenschenfreie Stadt, in
der nur das Tram fährt?
Natürlich nicht. Das wäre ja ein
Widerspruch in sich. Eine Stadt,
in der das Tram fährt, ist eine
Stadt voller Menschen. Aber eine
Stadt, die nur aus Velos besteht,
funktioniert nur fürMenschen in
einem bestimmten Alter, die ge-
sund sind, keine Einschränkun-
gen haben.Wenn ich heute noch
Grossrat wäre, würde ich einen
Vorstoss machen, der eine velo
freie Innenstadt fordert.

Die Politik hat bereits dasAuto
aus der Innenstadt verbannt,
Siewollen keineVelos, und
Drittewollen eine tramfreie
Innenstadt.
Ach,hörenSie aufmit dieseranti-
baslerischenTramabschaffungs
initiative. Abgehobene reiche
Männerwollen uns allen ein ver-
giftetes Geschenk aufzwingen.
Deren Initiative ist nicht nur be-
hinderten- und altersfeindlich,
sie ist auch für tout Bâle brand-
gefährlich. Basel und seine In-
nenstadt brauchendasTram.Das

Tram bringt die Menschen über-
haupt erst in die Stadt, 10, 50, 100
Menschen pro Tramzug. Wenn
wir es dort entfernen, enteignen
wir uns selbst. Und downgraden
unsere Stadt.

AmEnde ist es ein
Nutzungskonflikt, ein Streit
um den begrenzten Platz.
Und man nutzt diesen Konflikt,
um Stimmung gegen den einen
oder anderen Verkehrsträger zu
machen. Bei Umgestaltungen
wie jetzt am Riehenring werden
Tramfahrgäste und Autofahre-
rinnen und Autofahrer gegenei-
nander aufgehetzt. Gleichzeitig
pflanztman ein paarneueBäum-
chen und fällt dafür ausgewach-
sene Bäume.

Herr Leuthardt, Siewaren
Basta-Grossrat. Sind Sie denn
keinAutogegner?
Ich bin immer gern Auto gefah-
ren.Auch Taxi und Behinderten-
taxi. Mein Grossvater war erst
Droschkenkutscherund dann ei-
ner der ersten Basler Autofahrer.
Aber es ist eine Frage der Ver-
nunft. In der Innenstadt hat es
schon lange keinen Platz mehr
für Autos. Gleichzeitig hat es in-
zwischen auch keinenPlatzmehr

«Viele Velofahrende halten es kaum
aus, hinter einem Tram zuwarten»
Abschied eines Drämmli-Chauffeurs Beat Leuthardt steuerte 26 Jahre Trams durch Basel, wie schon sein Vater und sein Grossvater.
Zum Schluss spricht er über seine Liebe zu den BVB – und über eine Regierung, die das Tram verrät.

Drämmler mit Herz und Seele: Beat Leuthardt muss aus Altersgründen bei den BVB als Tramchauffeur aufhören. Leiser wird der umtriebige Verkehrspolitiker deswegen aber nicht. Foto: Pino Co vino

«Undmanchmal
sagt einem
beimAussteigen
jemand einfach:
‹Danke, das
haben Sie gut
gemacht.›
Das bedeutet
mir viel.»
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fürdieseMasse anVelos.Veloför-
derung ist für mich kein Ziel an
sich.Das Zielmüsste Lebensqua-
lität und Wohnqualität sein. Die
Menschen, die heute ammeisten
verdrängtwerden, sind Fussgän-
gerinnen und Fussgänger.

DieAutolobby hat oft den
Eindruck,Tram undVelo
würden gemeinsam gegen das
Auto kämpfen. Bei Ihnen klingt
es eherwie einVierkampf
zwischenAuto,Tram,Velo
und Fussgängern.
Es ist sogar ein Siebenkampf.
Betroffen sind auch Men-
schen mit körperlichen Be-
hinderungen, Menschen mit
Sehbehinderungen, Menschen
mit nicht sichtbaren Einschrän-
kungen. Auf diese Leute nimmt
man viel zu wenig Rücksicht.
Auch da sind wir mit dem Tram
sozial. Wenn wir jemanden mit
Blindenstock inGleisnähe sehen,
haltenwir an und helfen notfalls
beimÜberqueren.Das ist auch für
mich selbstverständlich.

Ist dasVelo in Basel
zur Religion geworden?
Ichwürdevon ‹heiligerKuh› spre-
chen. Wer Velo fährt, ist kein
schlechtererMensch.Ehergedan-

kenlos. Es fehlt das Bewusstsein
für die Gefahr. Nicht alle haben
eine Vorstellung davon, was die
50 oder 70 Tonnen Gewicht von
einem Tram bedeuten.

Wie lösenwir den
Nutzungskonflikt?
Diese Frage ist doch längst be-
antwortet: Das Tram hat Vor-
rang. Das steht so im Strassen-
verkehrsgesetz. Es steht in der
Kantonsverfassung. Und ist im
ÖV- und Umweltschutzgesetz so
angelegt. Das bedeutet: Bei ei-
nem Nutzungskonflikt müssen
die anderenVerkehrsteilnehmen-
den ausweichen. Ich habe eine
Verantwortung gegenüber mei-
nen Fahrgästen. Wenn ich sie
rechtzeitig an den Bahnhof brin-
genwill, dannmuss dasTramun-
gehindertvorankommenkönnen.

Aberwas nützt Ihnen dieser
Vorrang,wenn vor Ihnen ein
Auto oder einVelo fährt und
alles blockiert?
Weil manVelos,Autos und
Trams auf eine gemeinsame
enge Spur zwängt,wie
beispielsweise in der
Güterstrasse.
Die Güterstrasse ist zu eng für
ein eigenesTrassee fürdasTram.

Aber das ist dort gar nicht das
Entscheidende.UnserHauptpro-
blem ist Tempo 30. Es verändert
die Psychologie.

Wiemeinen Sie das?
Bei Tempo 30 hat plötzlich jeder
und jede dasGefühl, noch schnell
anhalten und ausladen odernoch
schnell parkieren zu können: Das
Tram soll warten. Das erlebe ich
ständig.Aus Führerstandsicht ist
offensichtlich: Der Respekt vor
dem Tram und seinen Fahrgäs-
ten ist bei Tempo 30weg.

Die Befürworter vonTempo 30
sagen aber, das Tram könne in
der Stadt ohnehin kaum
schneller fahren.
Das stimmt so nicht. Tempo 30
wird in Basel gesetzwidrig um-
gesetzt. Grossrat Fuhrers Moti-
on zu flächiger Einführung von
Tempo 30verlangt ausdrücklich,
dassTempo30nicht zulasten des
Trams gehen darf. Tempo 30 er-
fordere klare flankierendeMass-
nahmen. Vor allem bei Lichtsig-
nalanlagen.

Das ist doch geplant!
Eine Alibiplanung. Es ist schon
heute katastrophal.Wirhabenun-
sere hohe Priorität praktisch ver-
loren. Das Tram müsste an den
Kreuzungenmöglichst durchrol-
len können. Das verlangen im
Übrigen auch die Klimaziele:
Heute müssen wir gesetzwidrig
70Tonnenaufnull herunterbrem-
sen,umwieder zu beschleunigen.

Sie sagen, dass Basel-Stadt
denAutos an der Kreuzung
Priorität gegenüber demTram
einräume?
Die Planer wollen es allen recht
machen. Dosierung und grösst-
möglicheTrampriorisierungwol-
len sie einfach nicht. Stattdessen
erzählen sie die Mär von den an-
geblichen Eigenbehinderungen.
Fazit: Bürokraten machen Ver-
kehrspolitik mit der Enter-Taste
und ihrer Ampelsteuerungssoft-
ware.

Sie übertreiben!
Nein. Man sieht das auch gut
bei der geplanten Enteignung
von Tram-Eigentrassees. Funk-
tionierende Eigentrassees wer-
den geschwächt, weil angeblich
ein paar Zentimeter für sepa-
rate Velospuren fehlen. Früher
hätte man gesagt: Gut, die Norm
ist nicht millimetergenau erfüllt,
aber die Lösung funktioniert.

Warum?
Das Tram hat keine Lobby. Velo-
fahrende sind politisch gut ver-
netzt. Wer wiedergewählt wer-
den will, von links bis rechts,
schielt auf sie.

Sie spielen auf Esther Keller an.
Versteht die Baudirektorin
das Tram nicht?
Ich habe mit Esther Keller eine
Führerstandsfahrt gemacht. Sie
zeigte sich interessiert, aufmerk-
sam und war sehr freundlich.
Aber politisch sehe ich nichts.

Esther Keller plant doch viele
neue Tramverbindungen.

Es gibt Leute, die neue Tramli-
nien wirklich wollen. Es gibt an-
dere,die davonausgehen,dass sie
nie realisiert werden. Die Pläne-
Plotter im Baudepartement sind
geduldige Drucker.

In Baselwird über die tramfreie
Innenstadt gestritten, in der
Region gab es in den letzten
JahrenmehrereAbstimmungs-
niederlagen fürTramvorlagen.
Herrscht in der Bevölkerung
eine gewisse Trammüdigkeit?
Projekte werden gegen statt für
das Tram geplant: In Birsfelden
das Tram im Autostau ausbrem-
sen? In Allschwil eine Wende-
schleife auf den Schulhof legen,
anstatt vier Weichen beim 6er
einzubauen? In Pratteln-Salina
Raurica Schienen in die Pampa
verlängern? Planungen, die je-
den vernünftigen Menschen ge-
gen die Projekte aufbringen. Die
Leute lehnen nicht das Tram ab.
Sie lehnen schlechte Projekte ab.

Inwelcher Stadtwird aus Ihrer
Sicht das Tram besser geplant
als in Basel?
(wie aus der Pistole geschossen)
Lausanne, Zürich, Genf, Bern,
Grenoble, Strasbourg, Lyon,Mul-
house, Le Havre, Bordeaux, Be-
sançon, Dijon, Rouen, Nantes,
Lyon, Paris, München…

…also ziemlich viele?
Eigentlich fast überall.

Wasmachen diese Städte
denn besser?
Sie bauen ihreTramnetze aus.Sie
verstehen das Tram als Rückgrat
der Stadt. Basel sagt zwar, dass
das Tramwichtig sei. Aberwenn
es konkret wird, wird ihm stän-
dig Fahrzeitweggenommen. 1915,
bei Eröffnung derLinie 6vonAll-
schwil bis RiehenGrenze,brauch-
tendie altenZweiachser48Minu-
ten. In den 1950er-Jahren sankdie
Fahrzeit auf 39 Minuten. Heute
sind wir exakt wieder bei 48 Mi-
nuten. Und das mit den extrem
leistungsfähigen heutigenTram-
fahrzeugen.

Was sagt Ihnen das?
Dass die Regierung eineverfehlte
Verkehrspolitik betreibt.Unddass
ihr Tiefbauamt und ihre Ver-
kehrsabteilung ihre Praxis im
Verkehrsalltag gegen anstatt zu-
gunsten der Tramfahrgäste aus-
richten.

Waswerden Sie nach
IhremAbschied bei den BVB
vermissen?
Unglaublich viel. Im BVB-Fahr-
dienst treffen sich Menschen aus
allen möglichen Lebenswelten.
AuchMusikpersönlichkeiten. Seit
kurzem sogar eine Soziologie
professorin. Das ist unglaublich
bereichernd. Die Freude am Fah-
ren ist bei mir nie verschwunden.
Trotz Stress. Trotz Reizüberflu-
tung.Trotz all der Dinge, über die
wir gesprochen haben.Das ist ein
Privileg. Und das Wichtigste: Ich
habe in 26 Jahren nie einenUnfall
erleben müssen. Dafür bin ich al-
len achtsamenunddenTramfahr-
gästen gegenüber respektvollen
Mitmenschen sehr dankbar.

Foto: Pino Co vino

«Das Tramhat
keine Lobby.
Velofahrende
sind politisch gut
vernetzt.Wer
wiedergewählt
werdenwill, von
links bis rechts,
schielt auf sie.»

Heute besuchen wir einen Berg
im Kleinbasel. Auf dem grossen
Teil unserer Stadt kennen wir
diese Bergtouren zur Genüge:
Gemsberg… Spalenberg…
Klosterberg… Das Grossbasel ist
eine bergige Angelegenheit.

Im Kleinbasel sind die Berge
eher selten. Unser
Donnerstags-Sprossenberg
verdankt seinen Namen einer
Baumart, die auf dieser
Erhöhung nahe des Rheins
gepflanzt worden ist.
Heute ist die Strasse sowohl bei
den Klein- wie Grossbaslern
bekannt.

Erstens durch eine
Genossenschaft, deren Beiz ein
berühmter Treff der Alternativ-
Szene geworden ist.

Zweitens durch die riesige
Mauer, die durch politische
Hitzköpfe immerwieder mit
Slogans besprayt wird
(Martin Furrer betitelte sie
einmal in einem Medienbericht
als «Basler Mauer der
Schande».)

Und drittens durch das jähr
liche Treffen der alten
Hatstätter.

Überdies sind auf dem Berg bis
noch vor zwei Jahren immer
wieder die «Schwestern der
Vorsehung» aktiv gewesen. Bei
vielen Donnerstags-Sprösslern
hats nun bereits geklingelt.
Und sie wissen, wo sie den
Kleinbaslerberg suchen
müssen.

Wer nicht ganz sicher ist,
spaziert in die Nähe der Rhein-
gasse. Stärkt sich bei Bruno mit
einem seiner berühmten Gelati.
Und geht dann ein paar Schritte
weiter. Plötzlich steht der
Sprössler bei einer Haus
nummer 19 vor einem präch
tigen, alten Gebäude, dessen
unterer Teil des Dachvor-
sprungs mit Blüten und Blät-
tern verschönert worden ist.

Wie also heisst der Kleinbasler
Berg, der so Vielfältiges zu
bieten hat?

Wir suchen seinen ersten
Buchstaben. Und das ist ein: …

Der Buchstabe ist dann auch
der Anfang zum zweiten Spros-
senwort. Und dieses wird sechs
Buchstaben haben.
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Diese blumigen Giebel finden die Sprössler, wenn sie den gesuchten
Kleinbasler Berg besteigen. Foto: Kostas Maros

Springreiten, Fussball oder Kon-
zerte: Wie schon länger bekannt
ist, soll auf einer 400 Quadrat-
meter grossen LED-Wand bei der
Tramhaltestelle St. Jakob auf di-
verse Anlässe aufmerksam ge-
macht werden. Unbekannt war
noch, anwen der Zuschlag für die
Werbefläche gehen würde.

Wie vor wenigen Tagen auf
derBeschaffungsplattformSimap
publik gemacht worden ist, wur-
de der Zuschlag nun für knapp
773’000 Frankenvergeben. Sechs
Angebote waren eingegangen.
Das Unternehmen Auviso, mit
Wurzeln in Luzern, wird für die
Technik und das Bespielen der
LED-Screens verantwortlich sein
– sollte in den nächsten zwei
Wochen keine schriftliche Ein-
sprache beimBaslerVerwaltungs-
gericht eingehen.

«DasAngebot des ausgelobten
Unternehmens hat die qualitati-
ven und preislichen Kriterien im
Evaluationsprozess ambesten er-
füllt», schreibt das Bau- und Ver-
kehrsdepartement Basel-Stadt.
Wann die Screens angebracht
werden, hängt von dieser lau-

fenden Beschwerdefrist ab. «Erst
wenn sie abgelaufen ist, können
wir dem Unternehmen formell
den Auftrag geben», schreibt Da-
niel Hofer, Sprecher des basel-
städtischen Bau- und Verkehrs-
departements, dieser Redaktion.
«Dann kann das Unternehmen
die Termine finalisieren.»

Abhängig von Lieferketten
Da die Hardwarekomponenten
fürdie LED-Bildschirme starkvon
internationalen Zulieferern ab-
hängig seien, müssten die fina-
lenTermine engmit den globalen
Lieferketten abgestimmtwerden.

Wann und welche Werbung
also als Erstes über die Screens
laufen wird, ist aufgrund der
«ausstehenden Terminplanung»
offen. Klar ist aber, dass das Er-
ziehungsdepartement Basel-Stadt
nebenAnlässen in der Joggelihal-
le auch solche in der Eishalle und
dem Fussballstadion bewerben
sowie elektronische Leitsysteme
für Besucherinnen und Besucher
anbringen will.

Manuela Humbel

Zuschlag für die Screens
ist jetzt vergeben
Entscheidung Bald soll Werbung über eine
LED-Wand beim Joggeli gezeigt werden.


